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rechten Bein und neigen dann den Körper auf^die rechte
Seite. Nur junge idente nehmen an diesem Tanze teu.
Bei besonders großen Tutees sieht man auch wohl Greise

 auftreten, aber niemals Frauen: Die Frauen beteiligen
sich nur an dem Akomo. Alle indianischen Tanze werden
kostümiert ausgeführt; der Schmuck für den Tutee ist ver
hältnismäßig am nüchternsten. Wenn das Orchester etwas
variierte Weisen spielt, erhebt sich alsbald der Gesang.
Man hört Dialoge und Monologe. . Ein Künster tritt ans
und preist mit heiserer Stimme die Thaten seiner Bor-
fahren, ihre Erfolge bei den Frauen und ihre Jagderlebnisse.
Bald ahmen ihm die andern nach, und alles wetteifert nt
improvisierten Prahlereien. Berauschende Getränke tragen
zur Erhöhung der Stimmung bei, und bei Tagesanbruch
sind in der Regel alle be
trunken.

Der Ursprung dieses
Tanzes ist der Sage nach
folgender: In einem der
Rukujennen - Dörfer waren

 alle Menschen auf die Jagd
gezogen; nur eine Frau
war übrig geblieben. Bei
Sonnenuntergang sah sie
unbekannte Indianer aus
dem Flusse steigen, welche,
nicht ohne reichlich Kaschiri
zu trinken, die ganze Nacht
hindurch vor der erstaunten
Indianerin einen unbe
kannten Tanz aufführten.
Bei Tagesanbruch ließen sie
sich durch die Indianerin
bis an den Fluß geleiten,
und vor den Blicken der
Frau verschwanden sie in

den seichten Gewässern.
Die Frau aber lehrte den
Männern im Dorfe den
Tanz, den Gesang und das
Kostüm, und seit der Zeit
ist dieser Tanz im Ruku-
jennelande gebräuchlich ge
worden.

Weit seltener wird der
Pono getanzt; er ist immer
 ein Ereignis. Aber der
Kunstvollste Tanz der Ruku-
jennen ist der Akomo.
Bei Sonnenuntergang sam
meln sich die Tänzer prüch-
iig geschmückt im Walde.  , q
Ihr Kostüm ist eine Verfeinerung von dem des ¿ulce. ^
langem Inge kommen sie dann in den Saal gezogen, in dem
der Tanz stattfindet. Bei dem Scheine von brennenden
Holzscheiten, die von Kindern getragen, macht das ;etzt be
ginnende Ballet einen geradezu bezaubernden Emdru . ui
junger, besonders reich geschmückter Mann, bisweilen auch em
Häuptling, führt den Tanz an. Die Tänzer tragen m ihrer
linken Hand einen grünen Zweig von Daumesdicke nu
üppigem Laube; die rechte Hand legt jeder ans die schmier
seines Vordermannes und dann bewegen sie steh raschen
Schrittes nach vorn, wenden sich um und balancieren dabei
 ans dem rechten Fuße. Nach jeder Tour bleiben ftc eunge
Sekunden in dieser balancierenden Stellung stehen. Die
Schritte gleichen ganz den bei uns üblichen; überhaupt be
merkt Coudreau, daß dieser Tanz an Eleganz und Grazie

Niku, Mädchen (Mischling) vom Oyapok.

keinem sogenannten zivilisierten Tanz nachstehe und auf
jedem Pariser Balle Aufsehen erregen werde. Während
des Tanzens singen sie mit halblauter Stimme eine wohl

 bekannte Weise; ein einzelner Tänzer singt das Lied, und
die übrigen fallen nur in den Kehrreim ein. Sie feiern
die Frauen und verlangen Kaschiri. Der Tanz findet in
einer Wohnung statt, die eigentlich viel zu klein zu diesem
Zwecke ist, aber genügenden Schutz vor dem Regen gewährt,
der draußen in Strömen vom Himmel gießt. Auf den
Galerien schaukeln sich die Zuschauer in ihren Hängematten.
Für die Tänzer giebt cs keine Pause, als höchstens um
ihren Kaschiri zu trinken und ihre Zigarren anzuzünden,
aber in aller Eile, denn die Zeit des Vergnügens ist kostbar
und muß möglichst ausgenutzt werden. Nach dem Akomo

folgen noch mehrere andre
Tänze, und wenn man alle
durchgetanzt hat, fängt
man wieder von vorn an.

Allmählich mischen sich auch
die Frauen in die Reihen,

 aber ohne Kostüme. Ge
wöhnlich stehen die Tänzer
im Kreise, aber der Kreis
wird oft aufgelöst; es wer
den Ellipsen und Bruch
stücke von Hyperbeln ge
bildet und wieder aufgelöst,
dann aufs neue ein Kreis
geschlossen, bis endlich vor
Sonnenaufgang sich alles
in den indianischen Gänse
marsch auflöst und langsam
im Walde verschwindet.

Mit den Lebcnsmit-
leln war es in Pililipu
während der Regenzeit
manchmal schlecht bestellt.
 Oft genug nlußtcn die Rei-
senden, wenn es zu Hause
nichts mehr zu essen gab,
mit einem Stück Kassawe
in der Hand in die Wälder
gehen, um sich von Ameisen
zu nähren, welche für den
Indianer in den Zeiten der
Diot oft die einzige Rettung
sind. Im März fängt auch
die Frucht des Kakao zu
reifen an, welcher in den
Wäldern Oberguayanas

von 200 in Höhe an sehr
gemein ist. Im Becken des

Jtany findet er sich kaum, in dem des Maruini kommt er
schon reichlich vor, und am Oberlaufe des Camopi und in
den Tumuc-Humac des Oyapok tritt er gruppenweise auf.

Coudreau giebt uns die Speisekarte seiner Tagesmahl
zeiten, die mit geringem Wechsel sich täglich wiederholte
und merkwürdig genug ist, um hier aufgeführt zu werden.
Tisch: ein Reisekoffer; Sessel: Eololos; Besteck: eine Schüssel,
ein Teller, ein Coni, ein Messer, zwei Löffel. — 6 Uhr
morgens: Eoutos (kleine Kröten), Pimentsuppe, Kassawe.
— Mittag: rohe Oroyes (Früchte des Elefantenlüusebanmes
oder Acaju), Kassawe. — 2 Uhr: gekochte Oroyes, Kassawe.
 — 6 Uhr abends: Kerne von Schäuari (einer Mandelart),
Komn, Honig, Kassawe. — Weine und Liqucurs: Wasser,
Thee (verschimmelter), Kaffee. — Zigarren u. s. w.: ver
schimmelter Thee, grüne Tabakblätter, auf dem Herde geröstet.


